Bis ans Ende der Welt - auf dem Camino de Santiago 





1 Einleitung 





Das Phänomen der letzten Jahre, ein neu erwachtes Interesse am Camino de Santiago, verbunden mit einer ansteigenden Zahl der Jakobspilger, veranlasste mich, den Typus dieser Spiritualität eingehender zu betrachten. Mit dieser Arbeit möchte ich der Spiritualität des Jakobsweges nachspüren und der Frage nachgehen, inwiefern sich diese im Lauf der Jahrhunderte gewandelt hat. Eine Analyse des Pilgerns in all seinen Formen würde den Rahmen einer solchen Arbeit sprengen; so beschränke ich mich darauf, die Spiritualität derjenigen Pilger zu untersuchen, die sich zu Fuß auf den Weg nach Santiago de Compostela machten und dies auch heute noch tun. 





Zu Beginn werde ich anhand der Gestalt des Apostels Jakobus die Entstehung des Jakobsweges darlegen, um im Folgenden die Motivationen und Hintergründe der Fußpilgerfahrt zunächst im Mittelalter und darauf aufbauend jene der heutigen Fußpilger zu betrachten, und abschließend zu einer Charakterisierung diesen Typs der Spiritualität zu gelangen. 


  


  





2 Der Apostel Jakobus der Ältere 





2.1 Im Neuen Testament 





Jakobus der Ältere ist Sohn der Maria Salome und des Zebedäus, sein leiblicher Bruder ist Johannes. Ursprünglich war er Fischer, er gehört nach Mk 1, 19 zu den ersten vier berufenen Jüngern. Johannes und er tragen den Beinamen Donnersöhne (Mk 3, 17). Gemeinsam mit Petrus und Johannes nimmt Jakobus eine besondere Position unter den Jüngern ein: Sie sind Auserwählte, die sogar bei der Verklärung Jesu (Mk 9, 2) und der Nacht am Ölberg (Mk 14, 26) anwesend sind. Jakobus und Johannes äußern ferner den Wunsch, im Himmelreich zur Rechten und zur Linken Jesu sitzen zu dürfen (Mk 14, 33). Jakobus war Mitbegründer der Urgemeinde in Jerusalem und wurde als erster Apostel im Jahr 44 n. Chr. unter Herodes Agrippa enthauptet (Apg 12, 2). 


  





2.2 Legenden 





2.2.1 Überführung nach Spanien (translatio) 





Der Legende nach soll Jakobus der Ältere nach der Himmelfahrt Jesu in Spanien gepredigt haben, bevor er in Jerusalem das Martyrium erlitt. Nach seiner Enthauptung brachten seine Jünger den Leichnam auf ein Boot, welches wie von Gottes Hand geführt nach sieben Tagen Seereise Iria Flavia, das heutige El Padròn an der spanischen Westküste erreichte. Dort hob ein Strahl den Körper des Apostels hinauf und trug ihn zwölf Meilen weiter bis zu dem Ort, wo sich sein Grab befindet. 





Eine andere Überlieferung berichtet davon abweichend, dass die Jünger die Königin Lupa um einen Begräbnisplatz baten, diese ihnen jedoch zahlreiche Prüfungen auferlegte. Nachdem die Jünger einen feuerspeienden Drachen besiegt und wilde Stiere gezähmt hatten, um mit ihrer Hilfe den Leichnam transportieren zu können, sei die Königin so sehr von der Kraft des Heiligen beeindruckt gewesen, dass sie ihm ihren Palast weihte und sich taufen ließ. 





Das Grab des Apostels bei Compostela geriet mit der Zeit in Vergessenheit, da die Bewohner Galiciens wieder heidnisch wurden. 





2.2.2 Die Entdeckung des Grabes 





Erst ab dem 7. Jh verbreitete sich in der westlichen Welt eine lateinische Übersetzung der auf Griechisch abgefassten Apostelkataloge; dort ist auch die Rede von einer Predigttätigkeit des Apostels in Spanien. Nach Klaus Herbers steht diese in engem Zusammenhang mit dem Einfall islamischer Truppen in Spanien. Im Zug dieser Eroberung blieb nur das Gebiet um Asturien christlich; dort findet sich die Nachricht von einer Predigt- oder Missionstätigkeit des Jakobus zum ersten Mal. Herbers sieht sie in Verbindung mit der Suche des nördlichen Gebietes nach einer (neuen) Identität. 





Durch einen Übersetzungsfehler ging man davon aus, dass Jakobus nicht in Marmarica (Wüstengebiet in der Nähe des Nildeltas) sondern in arca marmorica, in einem Marmorgrab, bestattet wurde. Bei der Suche nach den Apostelgebeinen stieß man auf einen Leichnam in einem solchen Grab und war davon überzeugt, dass es sich um den Apostel handle, wobei das Grab jedoch eher von der Nekropole eines römischen oppidums stammt. Demnach leitet sich der Name Compostela von compostum (Friedhof), nicht von campus stellae (Sternenfeld) ab. 





Der Legende nach soll im 9. Jh (um 813) der Eremit Pelagius/ Pelayo unter Mithilfe des Bischofs Theodomir das Grab bei Compostela durch einen hell leuchtenden Stern wiederentdeckt haben. Um 900 wurde aus diesem Grund sogar der Bischofssitz von Iria Flavia nach Santiago de Compostela verlegt. Alfons II ließ an der Stelle des Grabes eine kleine Basilika errichten, von der ein Gebetsraum erhalten blieb, welcher als Kapelle in die heutige Kathedrale integriert wurde. 





Angeblich erhielt bereits Karl der Große im Traum von Jakobus den Auftrag, das Grab wieder zu entdecken und den Weg von den Sarazenen zu befreien. Er hat Santiago allerdings nicht erreicht, sein Zug gegen die Sarazenen endete mit einer Niederlage bei Pamplona. 





2.3 Die unterschiedlichen Aspekte der Jakobusdarstellung 





In frühen Darstellungen ist Jakobus der Ältere als Apostel meist mit einem Buch zu sehen. Später erscheint er dann fast immer als Pilger mit breitrandigem Hut, Pilgerstab und Pilgerflasche. Auf einigen wenigen Abbildungen gibt es auch Hinweise auf sein Martyrium. Schließlich existiert noch die Darstellungsform Jakobus als Ritter ("Matamoros", Maurentöter). Seit Beginn der Eroberung des Westgotenreiches durch islamische Truppen wird er als Patron Spaniens angesehen, der den Christen im Kampf gegen die Mauren zur Seite steht. 





Ein romanisches Bronzerelief in der Kirche S. Paolo fuori le mura in Rom zeigt Jakobus mit Schriftrolle. Eine Statue (1250) in der Vorhalle des Paderborner Domes stellt den Apostel mit einer Muschel am Mantel dar. Die berühmte Holzfigur von Hans Leinberger (1525) im Bayerischen Nationalmuseum München zeigt Jakobus den Älteren sitzend mit Pilgerhut und Buch. 





2.4 Die Entwicklung des Jakobskultes 





Nachdem sich bereits im 9. Jh. ein regionaler Kult um das Grab des Apostels entwickelt hatte, welcher von den asturischen Königen gefördert wurde, erlangte dieser schon im 10. Jh. europäische Bedeutung. Im 11. Jh. entwickelte sich das Apostelgrab zu einem bedeutenden Pilgerziel, welches im 12. Jh. bereits neben den großen Fernreisezielen Rom und Jerusalem stand. Als ein Grund hierfür wird die Tatsache angesehen, dass sich im Westen, außer in Rom und Venedig, nur in Santiago ein Apostelgrab befindet. Seit dem 14. Jh. fördern Jakobus-Bruderschaften die Verehrung. Nach einem Niedergang der Pilgerfahrt ab dem 16. Jh. ist heute eine erstaunliche Wiederbelebung der Jakobus-Pilgerfahrt zu beobachten. 


  





3 Fußpilgerfahrt nach Santiago im Mittelalter 





3.1 Beginn der Pilgerfahrten 





Die allgemeine Begeisterung über die Entdeckung der Reliquien des heiligen Jakobus wurde auch von Rom durch Papst Leo III offiziell bestätigt (Bulle Noscat Vestra Fraternitas). Die Jakobusverehrung machte sich in vielen Äußerungen des sozialen Lebens bemerkbar, so ist der Heilige beispielsweise auf Münzen Karls des Großen zu sehen. Im 9. Jh. kamen die Pilger noch aus den kleinen Königreichen des spanischen Nordens. Einer der ersten war Alfons II. Von 840 bis weit in das folgende Jahrhundert hinein wurden die christlichen Königreiche nicht nur von den Arabern, sondern auch von den Normannen bedroht, die die Küste des Atlantischen Ozeans unsicher machten, an der die Pilgerwege entlang führten. Der kastilisch-navarrische König Sancho der Große erreichte im 10. Jh. größere Sicherheit für die Pilger, die jedoch durch die Raubzüge des Arabers Almansor schlagartig vorüber war. König Sancho ist auch verantwortlich für die Anlage des Jakobswegs zwischen Roncesvalles und Najera sowie für die Errichtung der ersten großen Klöster und Herbergen, die seit dieser Zeit entlang der Pilgerstraße entstanden. Französische Pilger sind erst für das späte 10. Jh. nachgewiesen. 





3.2 Menschenbild 





Die Pilgerschaft scheint in der Natur des Menschen zu liegen. Das lateinische Wort peregrinus bedeutet in erster Linie "Fremder" und gelangt dann (zum Teil als Lehnwort) in seiner heutigen Bedeutung in viele moderne Sprachen. 





Im Mittelalter wurde das gesamte Leben des Menschen als eine Pilgerfahrt angesehen; der Mensch galt als homo viator, welcher sein Erdenleben als Durchgang versteht und der als Fremder dem himmlichen Jerusalem zustrebt. Pilgern bedeutet vor allem den Aufbruch in eine fremde und gefahrenvolle Welt und beinhaltet das Verlassen der gewohnten Umgebung. 





3.3 Motivationen 





Das Motiv der Pilgerfahrt war in erster Linie ein religiöses: die Verehrung der Reliquien an Ort und Stelle, das heißt, die physische Nähe zum Heiligen. Neben dieser freiwillig unternommenen Pilgerfahrt (ex voto) war auch die Bitt- und Dankpilgerfahrt häufig, letztere oft aufgrund eines Gelöbnisses (devotionis causa). Dazu kam die Buß- oder Strafwallfahrt (ex poenitentia), denn seit dem Ende des 11.Jh. wurde den Pilgern in Santiago Ablaß gewährt. Der Heilige und das Apostelgrab stehen am Ziel des Weges, der Weg wurde lediglich als Läuterung verstanden. 





Oft wurden auch Verbrecher durch kirchliche oder weltliche Instanzen zu einer Pilgerfahrt geschickt, um sie vom Ort ihrer Untaten zeitweise zu entfernen. Auch das Prestigedenken spielte eine große Rolle für den Erwerb einer Pilgerbescheinigung. Sogar bezahlte Delegationswallfahrten im Dienst für andere wurden unternommen. Darüber hinaus gab es Motive wie Abenteuerlust, Fernweh, Probleme in der Heimat und Zerstreuung. Die Pilger kamen aus allen sozialen Schichten. 





3.4 Der Codex Calixtinus 





Als Anregung zum Besuch des Apostelgrabes entstand der Codex Calixtinus, eine Sammlung von Handschriften, die fälschlicherweise Papst Calixt II zugeschrieben wurde. Vermutlich stellte jedoch der französische Gelehrte Aimeric Picaud sie im 12. Jh. zusammen. Es handelt sich um eine Sammlung von Predigten, liturgischen Texten, Wunderberichten, und einem Pilgerführer, dem Liber Sancti Jacobi. In diesem Pilgerführer beschreibt der Verfasser die Wege und gibt Empfehlungen für das Gelingen einer Pilgerfahrt. Er beschreibt sowohl Kunstwerke als auch Sitten fremder Völker und auch Betrügereien entlang des Weges. 





3.5 Reliquienverehrug 





Schon im 4. Jh. wurden den Überresten von Heiligen übernatürliche und heilende Kräfte zugesprochen. Da Menschen, die ein Anliegen hatten, damit nicht direkt vor Gott treten wollten, suchten sie in der Person des Heiligen einen Mittler, der für sie bei Gott eintrat. Während im Orient die Sitte verbreitet war, Leichname der Heiligen in einzelne Partikel aufzuteilen, wurde diese im Okzident erst aufgrund der Plünderung der Friedhöfe durch die Ostgoten und Normannen dahingehend übernommen, dass man die Reliquien auf der Flucht mit sich führte und den Klöstern, die Schutz gewährten, einen Teil des Leichnams als Dank zurückließ. Da mit dem Vorhandensein von Reliquien meist das Wirken von Wundern verbunden war, lockten die Wunderberichte zahlreiche Pilger auf den Weg. Mit dem Besuch heiliger Stätten war häufig auch der Erwerb von Reliquien verbunden, die allerdings nicht immer auf legalem Weg den Besitzer wechselten. 





Durch die fortschreitende Christianisierung und der damit verbundenen Nachfrage an Reliquien für neugegründete Kirchen entstand ein neuer Handelszweig. Um den Besuchern die Kraft der Reliquien mitgeben zu können, schaffte man Berührungsreliquien, indem man ein Tuch über das Grab eines Heiligen ausbreitete. Auch andere indirekte Reliquien wurden immer beliebter, wie beispielsweise das Holz vom Kreuz Christi. 


  


  





4 Fußpilgerfahrt nach Santiago im 20. Jh. 





4.1 Das Gehen 





Von zentraler Bedeutung für die heutigen Pilger ist das lange Gehen und die damit verbundenen Erfahrungen, die materielle Beschränkung auf das absolut Wesentliche und die neuen Horizonte, die diese Erfahrung öffnet. Die Langsamkeit des Gehens hat eine erdende Wirkung, sie führt zu einer bewußteren Wahrnehmung der Umgebung. Gehen heißt dem Rhythmus des Lebens folgen, dem Schritt des Herzens. Wer auf seine Schritte, achtet, auf sein Herz, auf das Fließen seines Atems, der entdeckt, dass sie Teil sind des Rhythmus und der Musik der Erde. 





Durch das Gehen langer Strecken wird das Leben verlangsamt, vereinfacht, gereinigt und geleert, so dass der Pilger sich wieder neu öffnen kann. Gottes Schöpfung wird ergangen, sie teilt sich Schritt für Schritt mit. Gehen wird zu einer Form der Andacht, zu einem Dialog mit der Schöpfung. 





Die Landschaft selbst zwingt zur Veränderung des Blickwinkels. Sie befreit von bisher Gültigem und weitet innerlich aus; man verliert sich in der Unendlichkeit der Landschaft, verliert auch das Gefühl für Vergangenheit und Zukunft. Es kommt demnach zu einer wechselseitigen Beziehung zwischen realem, geographischen und innerem, metaphysischen Weg. Den inneren Weg geht man immer allein, und das bedeutet Arbeit, die jeder für sich selbst leisten muss. 





Durch das Wegfallen von Alltagsverpflichtungen spüren die heutigen Pilger eine Art innerer Freiheit, einen Perspektivenwechsel, welcher ihnen ermöglicht, bewusster und intensiver zu leben. So wird der Weg auch als Verdichtung des eigenen Lebensweges empfunden. Durch das Gehen des Weges werden verborgene Seiten der Persönlichkeit wieder entdeckt. 





4.2 Das Loslassen 





Wer aus eigener Entscheidung loslässt, sucht etwas. Ihn treibt die Sehnsucht nach neuen Erfahrungen und neuen Orten. Was die Heimat bisher bot, genügt nicht mehr. Ein Mensch macht sich auf die Suche nach Neuem, und vielleicht sucht er sogar sich selbst. Wer loslässt, bricht auf, um wieder zu finden; bricht, um mitunter neu zu entdecken, womit gebrochen wurde. Dieses Aufbrechen eröffnet eine Findungsgeschichte. 





Loslassen beginnt schon mit dem Aufbruch von Zuhause; mit der Trennung von der Alltagsumgebung ist ein teilweises Lösen vom sozialen Gefüge verbunden. 





Eine weitere Form des Loslassens hängt zusammen mit dem Verwiesensein auf den eigenen Körper: Äußerlichkeiten werden unwesentlich. Diese Reduktion führt dazu, kleine, aber essentielle Dinge und Werte schätzen zu lernen. Das Loslassen von Überflüssigem beziehungsweise Reduzieren auf das Wesentliche vollzieht sich entlang des Weges meist in mehreren Etappen, der Pilger wird im Verlauf des Weges immer anspruchsloser. 





Das damit zusammenhängende Loslassen von Erwartungen kann zu einer größeren Gelassenheit führen und zu der Erkenntnis, dass der Sinn des Lebens nicht im Materiellen liegen kann. 





4.3 Suche nach Sinn 





Das Bild des Weges und seine Symbolik gehören zum anthropologischen, ethischen und religiösen Urgestein menschlicher Daseinserfahrung. Als Weg, der einen Anfang und ein Ende hat, das zugleich als Ziel gedeutet werden kann, erscheint das Leben zwischen Geburt und Tod nicht als sinnleere Gesetzmäßigkeit, sondern als eine Suchbewegung und als ein sinnstiftender Gang durch die Zeit. Worte, die eine Bewegung ausdrücken, sind immer mit einem Ziel und dadurch auch mit Sinn verbunden. Der Weg bringt etwas in Bewegung, er ist Bewegen und Besinnung, Anhalten, zugleich. Man verspürt eine Art Gezogensein durch den Weg. Es ist etwas Immaterielles, das den Menschen in Bewegung bringt, ihn motiviert, dieses Immaterielle im Materiellen zu verwirklichen. 





Ein großer Teil der heutigen Pilger spricht nicht von einer explizit religiösen Motivation, ihre Haltung ist vielmehr suchend, ein innerer Antrieb, der sich nicht exakt in Worte fassen lässt. 





Diese Pilger beginnen den Weg häufig (unbewußt) an einem Krisen- oder Wendepunkt ihres Lebens, sie sind auf der Suche nach Veränderung in ihrem Leben und erhoffen sich Klärung von Unsicherheiten, sie suchen den Ausbruch aus dem Alltag, um mehr mit sich selbst in Kontakt zu kommen. 





4.4 Gemeinschaft 





Auf dem Weg erfährt der Pilger , dass er bedürftig und auf Hilfe angewiesen ist. Er trennt sich von dem, was ihm bisher unerlässlich erschien und findet Solidarität und Toleranz von Seiten der Anwohner sowie Gemeinschaftsgefühl unter Mitpilgern. Durch die Erfahrung bedingungsloser Hilfe gewinnen manche Pilger ihr verlorenes Vertrauen in die Menschheit oder den Sinn des Lebens zurück. Darüber hinaus entwickelt sich eine Art geistiger Gemeinschaft zwischen Pilgern und Anwohnern, ein spiritueller Austausch. So erteilen Anwohner manchem Pilger den Auftrag, für sie in Santiago zu beten. Ferner weiß sich der Pilger in einer langen Kette von Menschen, die diesen Weg bereits vor ihm gegangen sind. Er zieht an Orten vorüber, die von den Schwingungen anderer Menschen geprägt sind. 





Pilger, die den gleichen Rhythmus des Gehens haben, begegnen sich immer wieder, auch wenn sie nicht direkt gemeinsam unterwegs sind. So bildet sich unter ihnen eine Art existentieller Gemeinschaft. Die Begegnung mit anderen Menschen ist zugleich leicht und intensiv. Dadurch, dass der Weg tiefer gehende Erfahrungen mit sich bringt, wenn man ihn alleine auf sich nimmt, ist er schwieriger, vor allem in Krisensituationen, denn in der Gruppe motivieren die Pilger sich gegenseitig. 





4.5 Ganzheitlichkeit 





Der Mensch auf dem Weg erfährt sich in seiner Ganzheitlichkeit. Körper, Geist und Seele müssen in Einklang miteinander arbeiten, da dem Pilger keinerlei technische Fortbewegungsmöglichkeiten zur Verfügung stehen. Die Seele muss "nachkommen" können, wie folgende Erzählung zeigt: "Eine Himalaya-Expedition war unterwegs nach Norden. Nachdem die Gruppe den ersten großen Pass überschritten und eine kurze Rast gemacht hatte, rief der Expeditionsleiter wieder zum Aufbruch. Dem leisteten aber die indischen Träger nicht Folge. Als ob sie nichts gehört hätten, blieben sie weiter auf ihren Planen hocken, die Augen am Boden, und schwiegen. Als der Europäer weiter in sie drang, schauten ihn einige Augenpaare verwundert an. Schließlich sagte einer: ‘Wir können nicht weitergehen, wir müssen warten, bis unsere Seelen nachgekommen sind.’" 





Das Gehen des Weges führt zu einer neuen Wahrnehmung und Wertschätzung des Körpers; der Mensch muss lernen, sparsam mit seinen physischen Kräften umzugehen, deshalb muss er auf die innere Stimme seines Geistes hören und diese berücksichtigen. Grundlegendes wie der Rhythmus des Atmens, des Gehens, wie essen, ausruhen, die Füße pflegen, gewinnt zentrale Bedeutung. Der Körper spielt beim Gehen eine wichtige Rolle, Barbara Haab spricht vom "Beten mit dem Füßen". Somit dient der Körper auch als Instrument für Erfahrungen religiöser Art. 


  


  





5 Die Spiritualität des Wanderns - ein Typologisierung des Fußpilgers 





5.1 Der Prototyp: Abraham 





Abraham ist der Prototyp des Aufbrechens, des Unterwegsseins zu Gott. Er ist der Typus eines elemtaren Unbehaustseins, einer Unruhe und Beunruhigung, welche ihn auf der Suche nach dem verheißenen Land zum Fremden werden lässt. Abraham ist der, der wegziehen muss auf bloße Verheißung hin; er muss seine Heimat verlassen und mit ihr die vertrauten Sitten, die Familie und die Geborgenheit. 





Ähnliches gilt für das Volk Israel als Ganzem, dem der Exodus zur identitätsstiftenden Erfahrung wird und zum lebendig wirksam bleibenden Gedächtnis der Gottesnähe bis zu den Erfahrungen des zweiten Exils und bis hinein in das Gebot der dreimal jährlichen Jerusalemwallfahrt und in die Vorstellung der endzeitlichen Wallfahrt zum Zion. 





Aus christlicher Perspektive wird Jesus selbst als Sohn Abrahams gesehen. Abraham wird somit zur Gründerfigur des wahren Glaubens. In den Jüngerberufungen werden diese gerühmt, weil sie alles verlassen, um den Weg der Nachfolge zu beschreiten. Viele Gleichnisse und Worte Jesu zeigen ihn selbst als Pilger und Fremden, welcher heimatlos und heilend umherzieht und das Reich Gottes verkündet. Im Johannesevangelium deutet Jesus sich selbst als Weg, Wahrheit und Leben (Joh 14,6). In der Emmausperikope (Lk 24,13) läßt sich der Weg der Jünger als Heilssuche verstehen. Nach dem Römerbrief ist Abraham, weil er gegen alle Hoffnung voll Hoffnung geglaubt hat, der Vater aller Glaubenden (Röm 4,16). Der Hebräerbrief stellt Abraham als Pilger dar, welcher aufgrund des Glaubens dem Ruf Gottes gehorcht und wegzieht ohne zu wissen wohin (Hebr 11,8). 





Auch das Leben der Juden und Christen kann als Pilgerschaft betrachtet werden: Das Individuum als Fremder auf Erden in ständiger Suche nach Erlösung. Aus diesem Grund steht die Bezeichnung Pilger häufig im Zusammenhang mit mönchisch–asketischem Leben, besonders in Verbindung mit dem Eremitentum des 3. und 4. Jahrhunderts. 





5.2 Menschsein als Pilgerschaft 





Abraham war, so sieht es die alte Kirche, "Christ vor Christus". Was sich in der Geschichte Abrahams vollzog, wird als Vorausdeutung des Lebens und Wirkens Jesu betrachtet, als Bild christlicher Existenz und als Zeichen des neuen Bundes in der Zeit der Kirche. Die Kirche selbst versteht sich als pilgerndes Gottesvolk und als Stadt auf dem Berge, zu der die Völker, durch das Wort Gottes bewegt, ziehen. Ihr Zeugnis, sowie das der Apostel, Heiligen und Martyrer, weist auf die selbe Spur: Sie alle leben fern von der Heimat auf das himmlische Jerusalem hin, indem sie die Armut und Demut Jesu nachahmen. 





Für das abendländische Mönchtum wird die freigewählte Heimat- und Besitzlosigkeit, aber auch das Hinausziehen im Sinne missionarischen Wirkens (Fremdheit, Exil um Christi willen) zum Lebens- und Glaubensideal im Befolgen der evangelischen Räte und in der Nachfolge Christi. Im 20. Jh. deutet der französische Schriftsteller Gabriel Marcel den Menschen schlechthin als homo viator, da er unterwegs zu Gott ist. 





Dies zeigt, dass Pilgerschaft als Grunderfahrung des menschlichen Daseins zu verstehen ist und die vielleicht präziseste Interpretation dessen darstellt, was auf Grund biblischer Aussagen als gläubige Existenz erscheint. Gläubigsein als Quelle aller Spiritualität bedeutet, sich in das lebendige Abenteuer Gottes hineinziehen und sich von ihm finden zu lassen; ein Abenteuer, welches das eigene Leben verwandelt, öffnet und neu gestaltet. 





5.3 Zentrale Elemente des Fußpilgerns 





Im Früh- und Hochmittelalter spielte die Askese eine große Rolle. Die asketische Grundhaltung wurde im Lauf der Zeit immer mehr zu einem geistigen Prinzip reduziert. Daraus erwuchs als geistige Haltung des Besuchs von Heiligengräbern eine christliche Bußgesinnung und der Wunsch nach Selbstheiligung. 





Für den mittelalterlichen Pilger bedeutete das Ankommen an heiligen Orten wie in Compostela die Erfüllung seiner frommen Reise sowie den Vollzug seiner christlichen Hingabe. Für den Pilger unserer Tage hingegen realisiert sich die Pilgerschaft auf dem Weg, im Unterwegssein und Unbehaustsein, im Kontakt mit Anwohnern und anderen Pilgern, die dem Missionsauftrag Jesu und dem Beispiel des wandernden Abraham gerecht werden wollen. 





Das heutige Pilgern vollzieht sich als Abenteuer innerer Erfahrungen, als Stille, als das Miteinander von Gemeinschaft und Einsamkeit, als das Hinabtauchen in die Geschichte, als Begegnung mit der elementaren Natur und als Ahnung des Heiligen. 





Die Praxis der Wallfahrt hat sich verändert: außer den herkömmlichen Motiven sind mitunter auch moderne zu finden, wie Selbsterfahrung, Alternativtourismus und Radurlaub. Seitdem der Jakobsweg den Titel: "Erste Europäische Kulturstraße" trägt, erfährt er eine neue Beliebtheit, die leider nicht mehr viel mit der Spiritualität des Pilgerns bzw. mit einer Wallfahrt gemeinsam hat. 


Die Spiritualität des Jakobswegs teilt sich nur dem mit, der ihn auf sich nimmt. Schritt für Schritt kommt der Gehende seinem Ziel näher, die Frage der Zeit drängt sich auf, auch die Frage nach der Zeit nach der Zeit. Es ist ein Weg zur Zeitlosigkeit, vieles wird unwichtig, der Weg verändert die Menschen. 


  


  





5.4 Was bleibt 





Die Motivation zu Beginn des Weges ist nur ein Anfang, eine Art inneres Gepäck, das der Pilger mit auf den Weg nimmt und das sich im Laufe des Weges wandelt. So weitet sich der Horizont des Pilgers: durch den Weg hat er mehr Klarheit über sich gewonnen, er sieht deutlicher die eigenen Fähigkeiten und Grenzen, seine Aufgabe im Leben und die Probleme. Er kann all dies besser akzeptieren. Damit verbunden ist die Hoffnung, diese Erkenntnis in den Alltag integrieren zu können, unter anderem durch ein größeres Gefühl von Freiheit und Unabhängigkeit. Der Pilger erhält die Kraft, eigene Wege gehen zu können und das, was er für richtig hält, auch gegen den Widerstand einer Mehrheit zu verwirklichen. Es entwickelt sich eine größere Toleranz gegenüber Andersdenkenden; der Pilger legt mehr Wert auf Wesentliches, verstärkt Liebe und Mitgefühl für andere und öffnet seinen Geist für Religiöses und Spirituelles. 





Veränderungen haben bei den Pilgern, deren Erfahrungen eine spirituelle Dimension berührt haben, eher eine dauernde Wirkung, diese werden sich nach der Rückkehr auch weiter mit Religiösem beschäftigen. Für viele ist diese Transformation gleichzeitig auch eine spirituelle Öffnung zum Heiligen, zum Transzendenten hin, die auch im Alltag sichtbar wird. 


  


  





6 Schlussbemerkungen 





Ein Grund für die bleibende Attraktivität Santiagos liegt vermutlich in der Wunderkraft des Ortes. Ein Ort, an dem keine Wunder/ Heiligungen stattfinden, verliert trotz aller Propaganda seine Anziehungskraft. Der zweite Grund liegt in der beim Volk nie verloschenen Erinnerung an einen Sternenweg, der ans westliche Ende der Welt führt, geleitet von der Milchstraße und dem Sirius im Sternbild Großer Hund. Dieser Weg führt geradewegs zum Heiligtum der Lupa, später zu Jakobus. Für einige sind die heiligen Orte entlang des Weges zentral, andere betonen die Begegnung und Auseinandersetzung mit Menschen entlang des Weges, für wieder andere ist es der Rhythmus des Gehens, meistens aber eine Mischform aus den drei erwähnten Punkten, mit von Tag zu Tag unterschiedlichen Schwerpunkten. 





Es ist nicht mehr das Ankommen in Santiago, nicht mehr das Ende des Weges als Ziel, sondern der Weg selbst wird zum Ziel. Die Faszination des Pilgerns liegt in der völlig anderen Art des Lebens, es ist eine Form der Askese, des Verzichtes auf all das, was die Wohlstandsgesellschaft als unentbehrlich vorgibt, was aber auf diesem Weg als unnötiger Ballast erfahren wird. Pilgern als Unterwegssein mit wenig Gepäck führt den Menschen dazu, sich auf das Wenige zu besinnen, was wirklich wichtig ist, weg vom Überfluß, zurück zu den Quellen des Lebens, auch zurück zur Natur. Der Pilger lernt seine Mitmenschen neu zu schätzen, er erfährt, wie sehr er auf sie angewiesen ist. 





Der Sternenweg der germanischen Mythologie, der Sternenweg, der Karl dem Großen in der Sage den Weg zum Apostelgrab wies, der mittelalterliche Heilsweg, der vom Balticum bis zum Kap Finisterre führt, könnte uns helfen, unsere Identität zu finden und zu verteidigen, unser europäisches Bewußtsein zu begreifen und uns vor dem Verlust unserer Kultur gegenüber einer Verschnittkultur internationaler Prägung zu bewahren. 
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